
Mongolei:  Deutsch  in
Ulaanbaatar

Für AusländerInnen birgt Ulaanbaatar Außergewöhnliches und Unbekanntes,
natürlich auch für deutsche Besucher,  auf die in diesem Artikel  genauer
eingegangen wird. Schon auf dem Flughafen „Dschingis Khan“ und während
der Fahrt stadteinwärts, werden sie von riesigen Werbetafeln der Baufirma
„Liebherr“ begrüßt, während sie von einem VW überholt werden oder ein
Opel hupt, sieht man den Blue Skye-Tower vor sich. Dieser Turm steht im
Zentrum  und  ist  neumodisches  Wahrzeichen  und  Orientierungspunkt
zugleich. Falls man einen Imbiss braucht, kann man Lipton-Tee oder Bahlsen-
Kekse haben.

Als AusländerIn findet man am schnellsten Anschluss, wenn man sich ins
Café Amsterdam setzt,  es  dauert  meist  nicht  länger als  10 Minuten,  bis
jemand kommt, mit dem man sich in seiner Muttersprache unterhalten kann.
Schon  allein  durch  die  Unterschiede  im  Aussehen  erkennen  sich  die
„Langnasen“ untereinander schnell. Auf der Straße grüßt man sich wie alte
Bekannte,  als  ob  Europa  ein  Dorf  wäre,  in  dem jeder  jeden  kennt.  Als
Deutscher  jedoch hat  man allen  anderen  gegenüber  einen  „Vorteil“:  die
Ernährung.

Deutsche Marken überall

Es gibt in Ulaanbaatar eine deutsche Metzgerei, ebenso wie „Sachers Café“.
Betritt man den Nomin-Supermarkt, kann man sich zwischen Ariel und Persil
entscheiden, findet man Spreewaldgurken neben Sauerkirschen im Glas oder
Salzstangen mit Meersalz neben Milka und Rittersport. Sogar die Dr. Oetker-
Backmischung steht im Regal – mit deutscher Backanleitung.

Kinder  der  Goethe-Schule  in  Ulaan
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Bataar

Dies ist nur einer der Gründe, warum es in der Mongolei Schulen gibt, die
schon  ab  der  ersten  Klasse  Deutsch  unterrichten.  Der  Ursprung  liegt
eigentlich in den politischen und Handelsbeziehungen zwischen der DDR und
der Mongolischen Volksrepublik.  Damals  bekamen viele  MongolInnen die
Möglichkeit, in Deutschland zu studieren. Die DDR förderte auch den Aufbau
der  Industrie  in  der  Mongolei,  so  half  sie  zum Beispiel  beim Bau eines
Teppich-  und  eines  Porzellanwerkes.  Viele,  die  damals  Deutsch  gelernt
hatten, finden es auch heute noch wichtig, dass ihre Kinder diese Sprache
lernen und schicken sie auf entsprechende Schulen.

Die Wenigen,  deren Eltern es sich leisten können, besuchen die Goethe-
Schule, eine Privatschule mit höchstens zwanzig Kindern in einer Klasse, mit
Partnerschule in Bonn und einer Direktorin, die kein pädagogisches, sondern
ein rein wirtschaftliches Studium abgeschlossen hat. Oder sie gehen zum
Beispiel auf die Alexander von Humboldt-Schule, wo die Klassen größer sind,
die  LehrerInnen  immerhin  eine  dreimonatige  Ausbildung  haben,  die
Direktorin  aber  ebenfalls  keine  pädagogische  Ausbildung.

An beiden Schulen kann man die weltweit anerkannte DSD-Prüfung ablegen,
das Deutsche Sprachdiplom. Wenn man das in der Tasche hat, darf man in
Deutschland  studieren.  Bei  dem  Bild,  das  in  den  „Deutsch  als
Fremdsprache“-Arbeitsheften von Deutschland vermittelt wird, möchten das
natürlich alle, weil ihnen darin vermittelt wird, dass jedes Mädchen Model
oder Tennisstar werden kann, wenn sie es nur will. Doch: wie soll jemand
vernünftig  Deutsch  lernen,  wenn dessen Lehrer  selbst  nur  über  geringe
 Sprachkenntnisse verfügen? Eine reale Chance haben nur die SchülerInnen,
die schon einmal in Deutschland gelebt haben, oder deren Eltern es bezahlen
können, dass sie zu einem Schüleraustausch nach Deutschland fahren. Wenn
sie wiederkommen, gehören sie dann vielleicht zu der kleinen Elite im Land,
die zu Botschaftsempfängen eingeladen wird, die lieber mit dem Taxi fährt,
als zu laufen oder den Bus zu nehmen oder die die neuen wirtschaftlichen
Beziehungen zwischen der Mongolei und der BRD aufbaut, ohne zu merken,
dass  in  einer  gesunden  Beziehung  doch  eigentlich  beide  Partner
gleichberechtigt  sind.



Es gibt viele Deutsche, die momentan in Ulaanbaatar arbeiten und wohnen,
denn  die  Hauptstadt  der  Mongolei  wird  immer  wichtiger  in  der  großen
weiten Welt, und da kommen auch die Deutschen nicht zu spät, um sich
einen Platz an der Sonne bzw. an den Rohstoffvorkommen des Landes zu
sichern.  Es kommen aber auch Viele,  um an Hilfsprojekten mitzuwirken,
denn  ein  sich  immer  schneller  entwickelndes  Problem  ist  die  schlechte
Gesundheit der Menschen. Durch das Wachstum der Stadt in die Berge, das
Zuziehen vieler Nomaden mit ihren Jurten und den vielen Autos in der Stadt
wird die Luft immer schlechter, wodurch Krankheiten verursacht werden, die
an bisher nicht behandeln kann. Die Lebenserwartung in der Mongolei liegt
bei 66 Jahren. Die Lebenserwartung wird auch dadurch gedrückt, dass viele
Mütter und Kleinstkinder aufgrund mangelnder Hygiene im Krankenhaus bei
der Geburt sterben.

Deutsche Kapitalinteressen

Es kommen auch viele Unternehmer. Überall werden Bürogebäude gebaut, in
denen deutsche Unternehmen sitzen, die Interesse an den Bodenschätzen
haben.  So bezieht  Deutschland momentan noch relative  geringe Mengen
Kokskohle,  weitere  15  Millionen  Tonnen  Kohle  sollen  nun  jedes  Jahr
gefördert  werden.  Durch  den  internationalen  Wettstreit  um  Ressourcen
steigt natürlich auch der Preis. Um sich davor zur schützen, schloss Angela
Merkel mit Ministerpräsident Sukhbaatar Batbold einen Vertrag ab, worüber
sich besonders der Bundesverband der Deutschen Industrie freut. Auch ein
gemeinsamer Wirtschaftsausschuss ist geplant. Die mongolische Bevölkerung
hat wenig davon und manche wissen das auch. Sie sagen, es gäbe Lücken in
der  Gesetzgebung,  wodurch  die  MongolInnen  benachteiligen  würden,
während  ausländische  Investoren  sie  zu  ihrem  Vorteil  nutzen.

Während  u.a.  deutsches  Kapital  in
der Mongolei Profite erwirtschaftet,
lebt ein Großteil der Bevölkerung in
Armut, wie in diesen Slums in Ulaan
Bataar.
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In einer kleinen Demonstration mit rund 500 TeilnehmerInnen am Montag,
dem 1.  Oktober,  ging  es  z.B.  um das  „Oyu-Tolgoi-Projekt“,  der  größten
Kupfermine der  Welt  außerhalb  Chiles,  die  für  rund 6  Milliarden Dollar
ausgebaut werden soll. Diese gehört nur zu einem Drittel dem mongolischen
Staat,  die  EinwohnerInnen  fordern  daher  eine  größere  Teilhabe.  Das
Problem, das sich für die Investoren abzeichnet, ist die Frage der politischen
Stabilität im Land. Bisher lief jedoch alles recht friedlich ab, es gab keine
größeren Proteste oder gar Streiks innerhalb dieses Wirtschaftssektors. Wie
lange das noch so bleibt,  wird man sehen. Einerseits verschärft sich mit
jedem Tag die Situation, denn die Schere zwischen Arm und Reich weitet
sich immer mehr.

Andererseits  gibt  es  keine  starken  Gewerkschaften  und  die  regierende
„Mongolische (Revolutionäre) Volkspartei“ – dieselbe Regierungspartei wie
früher – ist v.a. damit beschäftigt, den reichen Mongolen ein warmes Nest zu
bereiten.  Durch  mangelnden  technischen  Fortschritt  ist  auch  eine
Vernetzung untereinander schwierig und die Zeit, die man hat, braucht man
für die Arbeit oder den Weg dorthin.

Ein Bericht von Svenja Spunck


